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	Kapitel 1 

	 

	Und dann sah ich ihn. 

	Mein Herz setzte für einen Augenblick vollkommen aus. Ebenso meine Lunge. Ich bekam keine Luft, während das Blut in meinem Körper für eine Sekunde stillstand. 

	Ich musste träumen, das konnte unmöglich die Realität sein. Hektisch kniff ich die Augen zusammen, schüttelte den Kopf, doch das Trugbild wollte nicht verschwinden. 

	Nein. Nein, das war unmöglich. 

	Ich schnappte nach Luft, warf den Kopf zu beiden Seiten. Doch nichts änderte sich an dem teuflischen Bild, welches sich mir in diesem Moment bot. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich zu den beiden Wachen, die den schwarzhaarigen Mann in Ketten nach vorn auf das Podest schleiften.

	Dort wo ich geboren wurde, hatte ich zu gehorchen. 

	Cynes Worte kamen mir in den Sinn, während ich entsetzt zwischen ihm und dem König hin und her blickte. 

	Die Haare des alten Mannes waren ergraut, doch trotz seines Alters und seines Körperumfanges konnte man die Ähnlichkeit zwischen den beiden nicht leugnen. 

	Cyne trug seine gebräunte Haut, wie er auch die leuchtend grünen Augen von seinem Vater geerbt hatte. Noch deutlicher sah man die vielen Gemeinsamkeiten zwischen ihm und dem jungen Prinzen. Dem Mann, der eine tiefe Narbe trug und nun abfällig auf seinen Bruder hinabstarrte. Der Prinz war groß gewachsen, und die teure Kleidung saß wie angegossen. Er war der Sohn, der das Ansehen des Königs erhielt, welches auch Cyne zustehen sollte. Ich schnaubte, wollte nicht glauben, dass das gerade tatsächlich passierte. 

	Es konnte nicht tatsächlich passieren. 

	Ich versuchte, mir all die Gespräche mit Cyne ins Gedächtnis zu rufen, versuchte den Zeitpunkt zu erkennen, in dem er mir erzählt hatte, dass er der verdammten herrschenden Familie entstammte. 

	Einer Familie, die die Bürger schutzlos auf die Suche nach einem Schwert außerhalb der Mauern schickte. 

	Ich überlegte, ob er mir gegenüber irgendwann einmal erwähnt hatte, dass er ein ganzes Königreich erben würde. Doch ich erinnerte mich nicht. 

	Er hatte es verschwiegen, er hatte nicht ein Wort in meiner Gegenwart gesagt. Meine Beine zitterten, krampfhaft versuchte ich mich an dem rauen Stein noch etwas höher zu drücken. Der Putz bröckelte auf Alyrias feines Kleid, kratzte an meiner Brust, doch ich konnte die Augen nicht von ihm nehmen. 

	Er wehrte sich nicht, blickte stattdessen stumm zu Boden und ließ jeden groben Stoß über sich ergehen. 

	Ich sah, wie die Wachen abfällige Blick zu ihm warfen und wie die Königin die Lippen fest aufeinanderpresste. Ich hörte das angespannte Murmeln der Bürger, genauso wie ich Alyrias abgehackten Atem neben mir wahrnahm. 

	Doch sie alle interessierten mich nicht. Sie alle waren in diesem einen Moment unwichtig. 

	Mein Mund schien wie ausgetrocknet, wie gebannt konnte ich nur auf Cynes zusammengekrümmte Statur blicken. Ich war fasziniert, ihn hier an diesem Ort inmitten all dieser Menschen wiederzusehen und gleichzeitig wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass er nicht hergekommen wäre. Dass er mich vergessen hätte und den Göttern stattdessen dankte, dass sie ihn verschont hatten. 

	Doch nun war er hier. 

	Sein großer Körper wirkte plötzlich gedrungen, die schweren Eisenmanschetten an seinen Händen ließen mich erschaudern. Ich dachte an das Gefühl meiner tauben Hände, wann immer man mir die Ketten aufgezwungen hatte. Ich spürte das Brennen in meinen Sehnen und fuhr vorsichtig über die Narben, die nie wieder verschwinden würden. 

	Ich hätte zu ihm rennen müssen. Schreien, an den Ketten reißen – irgendetwas. Ich hätte dem Prinzen das Grinsen aus dem Gesicht kratzen oder der Königin die schwere Krone vom Kopf schlagen müssen. 

	Das, was der König –– sein Vater –– ihm antat, war keinesfalls gerecht. Wusste er denn nicht, was Cyne war? Hatte er kein Erbarmen? 

	Doch ich bewegte mich kein Stück. Die Luft um mich herum schien plötzlich viel zu dünn, die Menschen unter mir wirkten wie Riesen. 

	Ich sah mich selbst an dem großen Auspeitschpfahl in den Minen und mit jedem Schlag der Yhunix auf meinen nackten Rücken war es, als hätte man mir erneut die Lungen mit einem Strick zusammengebunden. 

	Ich schmeckte das Blut meiner aufgeplatzten Lippen und spürte den Schweiß, der an meiner Stirn hinabrann. 

	Hilflos sackte ich auf die Knie, in Sorge jeden Moment umzukippen. 

	Einzig das dumpfe Atmen der Bürger unter mir erinnerte mich daran, dass Eribon meilenweit entfernt war. 

	Ich ignorierte die beruhigenden Worte meiner Schwester, die mir liebevoll über den Oberarm strich. Ich war dankbar, dass sie sich sorgte. Aber nicht einmal sie konnte die finsteren Gedanken, die sich mit jeder meiner Erinnerungen verwoben hatten, verschwinden lassen. 

	Viel schlimmer noch, durch meine Schwäche war auch sie der Dunkelheit ausgesetzt und das würde ich mir nie vergeben können. Ich hatte so viele Menschen in Gefahr gebracht. 

	Mir wurde schlecht, doch ich befahl jeder Zelle zu kämpfen und den dunklen Nebelschwaden zu widerstehen. Meine Hände waren taub, als ich mich erneut aufrichtete und einen weiteren Blick nach vorn wagte, in der Hoffnung, dass auch dieses Höllenbild einfach verschwinden würde. 

	Doch er stand noch immer dort. 

	Seine schwarzen Haare fielen ihm verdreckt ins Gesicht, sodass ich seine Augen nicht sehen konnte. Dabei hätte ich so gern nach den leuchtenden Sternen in ihnen gegriffen. Hätte in ihnen die Kraft gesucht, die mir fehlte, um der Herrscherfamilie die Stirn zu bieten. Der König schien Cyne jegliche Stärke zu stehlen. Ich hatte nicht einmal die Chance, einen Teil seiner Augen zu sehen. 

	Einer der Wachen verpasst ihm einen Kinnhaken, sein Kopf flog nach hinten und ich sah, wie er sein Gesicht schmerzhaft verzog. Kurz darauf trat die Wache ihm in den Bauch, worauf er laut aufstöhnte. 

	Ich japste nach Luft und flehte, aus diesem Albtraum aufwachen zu können. Das hier konnte schließlich nicht die Realität sein. Niemand würde seinen eigenen Sohn in Ketten legen und vor einem ganzen Volk zur Schau stellen. 

	Großmutter hatte mir schon als kleines Mädchen erklärt, dass es nichts Bedeutenderes gab, als die Liebe innerhalb einer Familie. Ich musste träumen, es gab keine andere Erklärung.

	Meine Großmutter war es auch gewesen, die mir erklärt hatte, dass sich böse Zauber durch die Städte Valenciens zogen.

	Nie aber hätte ich es für möglich gehalten, dass die Dunkelheit so einfach in die Herzen der Menschen eindringen konnte. Dass sie mich auch außerhalb der dicken Mauern von Eribon verfolgen würde. 

	Ich kniff mehrmals in meinen Oberarm, in der Hoffnung, dieses teuflische Trugbild würde ein für alle Mal verschwinden. Doch mein Arm schmerzte lediglich, niemand aus der Königsfamilie verschwand. 

	Das kleine, zerbrechliche Herz in mir pochte schmerzend gegen meine Brust und ich begriff nicht, weshalb ich nicht längst in Ohnmacht gefallen war. 

	Dann hätte ich dieses Trauerspiel nicht mit anblicken müssen.

	Mit einem Mal hob Cyne seinen Kopf. Er ließ den Blick beinahe abwesend über die Menge schweifen. 

	Die beiden Arme hatte man sichtlich schmerzhaft hinter seinem Rücken verdreht, doch er verzog das Gesicht kein Stück. Die breiten Wachen links und rechts neben ihm musterten seine gerade Haltung abschätzig, doch sie schlugen ihn nicht. 

	Ich ließ den Blick sehnsüchtig über sein Gesicht streifen, welches mir trotz der kurzen Zeit, die wir miteinander verbracht hatten, vertraut war. Ich sah die Hoffnungslosigkeit in seinen Augen aufblitzen und ohne, dass ich es hätte kontrollieren können, rollten meine Tränen die Wangen hinab. Ich wischte die salzige Flüssigkeit hinfort, wippte ungeduldig auf der Stelle umher. 

	Ich durfte nicht trauern, noch war nichts verloren. Das Schicksal hatte uns wieder zusammenbringen wollen, an nichts anderes durfte ich denken. 

	Ich kniff die Augen zusammen, hielt für einen Moment tatsächlich an dem Wunsch fest, das Schicksal könne uns aneinanderbinden. Ich versuchte jegliche Intensität in meinen Blick zu legen und reckte die Arme beinahe automatisch in die Luft. 

	Sieh mich an. Sieh mich bitte an. 

	Flehend lehnte ich mich ihm entgegen und glaubte jede einzelne Faser meines Körpers dabei zu spüren. Nichts hätte mich in diesem Augenblick von ihm ablenken können, jeder noch so kleine Funke Aufmerksamkeit galt allein ihm. 

	Und tatsächlich, kaum einen Wimpernschlag später bohrten sich seine grünen Augen tief in mein Herz. Es war, als wäre die Zeit für einen Moment stehen geblieben. 

	Grün traf Rosa. 

	Er blickte überrascht über all die Menschen zu mir, seine Lippen zuckten kurz. Ich zwang mich, die Augen nicht nur für eine Sekunde zu schließen, während ich die Hände langsam wieder herunternahm. 

	Unmöglich. 

	Er war es tatsächlich. 

	Die Erkenntnis traf mich so plötzlich, dass ich erneut stolperte. Und doch wandte ich den Blick nicht ab. 

	Seine rechte Wange war blau geschlagen, an seiner Lippe klebten die Reste dunkelroten Blutes. 

	Er verengte die Augen, schien die Stirn zu runzeln und zu versuchen zu begreifen. Der Abstand zwischen uns kam mir unendlich weit vor, doch selbst jetzt spürte ich das Kribbeln in den Fingerspitzen, fast als würde ich knapp vor ihm stehen. 

	Wie gern ich seine Wange berührt hätte. Oder wie gern ich seine Stimme hören wollte. 

	Ich schaffte es nicht, den Blick abzuwenden, versuchte mich trotz meiner zitternden Beine aufrecht zu halten. 

	Seine Arme waren verdreckt, ebenso seine Kleidung, die er seit unserer Trennung nicht noch einmal gewechselt zu haben schien. Doch trotz seines weit fallenden Hemdes sah ich, wie sich sein Brustkorb rasch hob und senkte. Überwältigt von der Erleichterung in meiner Brust musste ich lächeln. 

	Ich vergaß den König, der kaum drei Meter von ihm entfernt lauerte und beleidigende Worte in die Masse schrie, vergaß sogar für einen Augenblick, weshalb wir überhaupt auf dem Marktplatz waren. 

	Wir waren gerade einmal ein paar Wochen getrennt und Cyne jetzt hier wiederzusehen, löste ein Gefühl in mir aus, welches ich nicht beschreiben konnte. 

	Erleichterung. Dankbarkeit. 

	Lautlos formte sein Mund zwei einzelne Wörter, und trotz der Entfernung, verstand ich genau, was er sagte. 

	»Du lebst.«

	Ich nickte und seufzte dankbar auf. 

	Mein Herz pochte wild, fast glaubte ich, es würde aus meiner Brust springen, so schmerzte diese ruckartige Bewegung. 

	Ein winziger Teil meines Kopfes jedoch glaubte noch immer, ich würde an einem Wunschtraum festhalten. Als Kind hatte ich die Yhunix bewundert, mit welcher Stärke sie ihren Wunsch durchsetzen konnten, in den Minen hatte ich ihn dann am eigenen Leib erfahren müssen. 

	Doch dieses Gefühl war anders – es war nicht der Wunsch eines Fremden, Cyne wiederzusehen. Es war mein eigener Wunsch. 

	Und er stand da. Unfähig etwas zu tun, starrte ich gespannt auf seine gefesselten Arme, während mich langsam die Realität einholte. 

	Warum um Himmelswillen war er hier? Hatten die Yhunix ihn überfallen? Musste er fliehen? Wo waren die Baumjäger? Ging es ihnen gut? Wurden sie getrennt? 

	Die Fragen in meinem Kopf nahmen kein Ende. 

	»Bei Missachtung eines königlichen Vertrages droht dem Schuldigen die Todesstrafe.« 

	König Baen hatte seinen Platz verlassen und stand nun unmittelbar neben ihm. Festgefroren starrte ich auf seine mächtige Gestalt. Cyne hingegen machte sich nicht einmal die Mühe, zu ihm aufzusehen. 

	Ich schnappte nach Luft, erschrocken, wie heftig der König in sein pechschwarzes Haar griff. Cyne stöhnte auf. 

	Ich verzog das Gesicht, spürte beinahe selbst den Schmerz, der sich durch seine Kopfhaut ziehen musste. 

	Die Masse tuschelte aufgeregt, ich hörte applaudierende Zurufe, sowie laute Kritik. Fremde Menschen verlangten nach seiner Hinrichtung. Alte Männer beleidigten ihn, ohne auch nur ein Wort von ihm selbst gehört zu haben. Am liebsten hätte ich jedem Einzelnen von ihnen den Mund zugehalten. 

	Woher nahmen sie sich das Recht, über ihn zu urteilen? 

	Auf keinen Fall durfte Cyne unter der Hand seines Vaters sterben. Nicht in Nuria, der Stadt des Lichts und vor allem nicht jetzt. Nicht, wenn ich noch so viel von ihm lernen musste.

	War das das Leben, welches wir führen mussten? Ein jeder, der nicht unseren Wünschen entsprach, wurde hingerichtet? Und das Volk befürwortete dies? 

	Panisch blickte ich zu Alyria, doch sie schien die grausamen Worte des Königs nicht einmal verstanden zu haben. Ihr Mund war leicht geöffnet, ihr Blick schien hypnotisiert. Ich wollte sie anschreien, doch kein Ton kam über meine Lippen. 

	»Liebe Bürgerinnen und Bürger Nurias, ich weiß diese Art der Bestrafung ist grausam.« 

	Die Königin lächelte, doch die Wärme schaffte es nicht in ihre Augen. »Doch stellt er eine Gefahr für die gesamte Menschheit dar. Der Feind ist nah, wir können es uns nicht leisten, in unseren eigenen Reihen eine Bedrohung zu haben.« 

	Panisch schüttelte ich den Kopf, die Augen erschrocken aufgerissen. 

	Sie konnte diese Worte nicht ernst meinen. Eine Mutter sorgte sich um das Wohlergehen ihres Kindes. Immer. Eine Mutter würde alles dafür tun, dass ihr Kind lebte. 

	Ich warf einen Blick zu meiner eigenen Mutter, doch auch sie schien die Kälte in den Augen der Königin nicht zu erkennen. Interessiert, mit offenem Blick lehnte sie an einem Baum knapp neben dem Podest und am liebsten hätte ich sie an den Schultern gepackt und entsetzt umher geschüttelt. Doch auch dieses Mal regte ich mich nicht. 

	Konnte die Königsfamilie zaubern? 

	Valencien war damals die Heimat vieler großer Zauberer. Doch waren das seltsame Menschen gewesen, zumindest, wenn man den Büchern glaubte. Verschlossen, fast schon einsam lebten sie in den Waldgebieten, sprachen gerade nach dem großen Bluttag kaum noch mit jemanden. 

	Hatte ich in all den Jahren lediglich geglaubt, die Magie wäre aus Valencien verschwunden? Existierte sie noch? 

	»Er kann seine Gefühle nicht unter Kontrolle halten, er zerstört mutwillig Ihr Eigentum, ohne danach Reue zu zeigen«, sagte der König. »Ich möchte nicht, dass er jemanden von Ihnen ernsthaft verletzt.«

	»Verstehen Sie bitte unsere Lage. Wir müssen an Ihr Wohl denken«, setzte die Königin hinterher.  

	Die Menge jubelte, und jeder Ton stach mir ins Herz. Ich suchte nach wütenden Gesichtern und hochgezogenen Augenbrauen, doch die Menschen schienen an den Lippen des Königs zu kleben. An den Lippen des Teufels. 

	Er lügt. Das alles ist eine Lüge. 

	Ich wollte die Wörter aus mir herausschreien, doch keine Silbe verließ meine Lippen. 

	Der König verzog den Mund zu einem Grinsen, fast als könnte er meine hilflosen, stummen Schreie hören. »Der Tod meines Sohnes wird auch mir sehr viel Leid und Schmerz bereiten, doch es wird das Richtige sein, die Götter haben dies betätigt.« 

	Erneut fuhr ein Raunen durch die Menge. 

	Hektisch versuchte ich Verbündete zu suchen. Menschen, die den Hass in den Augen des Königs nicht übersehen konnten. Doch die Bürger warfen lediglich dankbare Blicke in den Himmel, die Beschimpfungen schwollen erneut an. 

	Stets vertrauten die Menschen auf ihre Götter. Vertrauten ihnen sogar mehr als ihren eigenen Gefühlen. 

	Wie konnte man gerade diese als Vorwand für eine so grausame Entscheidung nehmen? 

	Ich war wütend und gleichzeitig gebannt von der Stimmung, die sich über den Marktplatz gelegt hatte. Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass unsere Rasse dem Feind so ähnlich geworden war. 

	Ich wünschte plötzlich einmal mehr, in einem Traum gefangen zu sein. Lieber würde ich Cyne nie wiedersehen, als zu wissen, dass eine ganze Stadt seinen Tod forderte. Die ablehnenden Rufe wurden schwächer, bis sie schließlich ganz verstummten. 

	Das Versprechen des Königs, Cyne am Leben zu lassen, schien auf einmal zweitrangig. 

	Unwichtig. 

	Der König lachte schmallippig. »Nun wie ich sehe, wollen wir gemeinsam das gleiche Ziel erreichen. Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen, Bürger Nurias. Oder gibt es jemanden unter Ihnen, dessen Gemüt noch nicht beruhigt wurde?« 

	Interessiert blickte er sich um, ohne tatsächlich auf Widerspruch zu warten. Ich sah den Triumph und die Mordlust in seinen Augen aufflackern. 

	Nie hätte es ein Einwohner gewagt, ihm zu widersprechen. Natürlich nicht, schließlich sah man Unruhestifter äußerst ungern.

	Doch das Grinsen auf seinen Lippen ließ die Wut in meinen Adern aufkochen. Ich spürte, wie das Adrenalin durch meinen Körper schoss. 

	Er wollte erneut etwas sagen, doch ich kam ihm zuvor. Ohne nachzudenken reckte ich die linke Hand in die Luft und schrie so laut wie ich konnte: »Ich bin absolut gegen diese Strafe!« 


Kapitel 2 

	 

	Ich wusste nicht, weshalb ich meine Hand nach diesen Worten nicht nach unten riss, schließlich war es töricht, sich gegen das Königspaar zu stellen. Egal, ob Freund oder Feind. 

	Doch ich tat es nicht. In meinem Kopf wirbelten die Gedanken auf und ab, ich hörte das zischende Aufatmen meiner Schwester, sah wie sich einige der Menschen zu mir umgedreht hatten.

	Nimm die verdammte Hand nach unten und verschwinde. 

	Die Stimme in meinem Kopf war schrill und ließ meinen Kopf erneut pochen. Ein Teil meines Körpers schlug sich augenblicklich auf ihre Seite. Ich hatte mich mehrere Jahre meines Lebens verstecken können, wie konnte ich nur jetzt damit aufhören? 

	Doch meine Finger gehorchten mir nicht. 

	Das Gefühl Cyne helfen zu können –– selbst, wenn die Chance gering erschien –– belebte meine Sinne und brachte mich dazu, jede Sehne meines Körpers zu dehnen. Und ich konnte nichts dagegen unternehmen. 

	Um mich herum wurden die Stimmen lauter. Einige Menschen zeigten mit ihren Fingern auf meine gestreckte Gestalt, andere murmelten schockierte oder beleidigende Worte. Ich hörte jedes einzelne Wort und doch ignorierte ich sie. 

	Stattdessen starrte ich weiter in Richtung des Herrschers, der überrascht mein Gesicht musterte. Mein Mundwinkel zuckte, er hatte sichtlich nicht mit meinem Widerspruch gerechnet. 

	Aus dem Augenwinkel sah ich, wie meine Schwester die Augen aufriss und panisch mit den Händen in der Luft umherwirbelte. Ich wollte lächeln, doch im selben Moment, in dem ich zu ihr blickte, schien sie aus ihrer Trance erwacht zu sein. Erschrocken schüttelte sie den Kopf, als sie meinen entschlossenen Blick bemerkte. 

	»Sie wird keinen Ärger machen«, rief sie ebenso laut wie ich noch vor wenigen Sekunden und riss meinen Arm panisch hinab. 

	»Was tust du denn verdammt?« Ihre Stimme klang grell, hektisch umklammerte sie meinen Oberarm. »Lass uns verschwinden. Du kannst dich nicht gegen den König stellen. Himmel, Nura.« 

	Unruhig versuchte sie mich von dem Podest hinabzuziehen. Ich stolperte von der Stufe, auf die ich mich hochgestemmt hatte, doch ich schaffte es, ihren Arm abzuschütteln. 

	»Du hast gesagt, er hat versprochen ihn am Leben zu lassen«, entgegnete ich nervös, während ich versuchte ihren Griffen auszuweichen. 

	Meine Schwester mochte nun beinahe erwachsen sein, doch sie konnte mir nicht vorschreiben, was ich zu tun hatte. 

	Alyria seufzte, ehe sie es erneut schaffte, mich zu umklammern. »Du kannst seine Meinung nicht ändern. Ich hatte gehofft, ja, aber er wird ihn niemals am Leben lassen.« 

	Ihr Blick wirkte einen Moment gekränkt, ehe sie die Augenbrauen wieder zusammenzog. »Aber das ist nicht unser Problem, außer du machst es zu einem! Komm jetzt. Bitte.« 

	Flehend fuhr sie mit ihren Fingernägeln über meinen Unterarm. Als Kind hatte ich mich immer vor dieser Berührung gewehrt, zu sehr kitzelte es. Jetzt spürte ich es nicht einmal. 

	Ich konnte nicht anders als fassungslos den Kopf zu schütteln. 

	Der König wollte ein verdammtes Menschenleben beenden. Niemand hatte das Recht über das Leben eines anderen zu entscheiden. Am liebsten hätte ich sie angeschrien. 

	Hast du nichts aus Bergks Überfall gelernt? Wenn unsere eigenen Leute abgeschlachtet werden, wie sollen wir dann unsere Feinde besiegen? 

	Die Tränen schossen in meine Augen, doch Alyrias Gesicht wurde nur noch eine Spur grimmiger, fast als wüsste sie, was ich sagen wollte. Doch ich brachte die Worte nicht über die Lippen und konnte lediglich den Kopf schütteln. 

	Das Leben in Nuria vergiftete die Seele, Vater hatte Recht. Nuria zeigte seine Schattenseiten. 

	Ich ignorierte Alyrias bittende Rufe und blickte mutig in König Baens belustigt funkelnde Augen. In die Augen eines Yhunix.

	»Welch ein aufregendes Erlebnis. Widerspruch! Junge Dame, dürfte ich Sie nach vorne bitten?«, rief er über die Masse und winkte mich aufgeregt nach vorn. 

	»Nura, geh nicht. Bitte«, flehte meine Schwester neben mir. 

	Ihre Wangen leuchteten rot, einige der Strähnen hatten sich aus ihrer kunstvollen Frisur gelöst. Sie war besorgt. 

	Die vorsichtige Seite in mir wollte nachgeben, schließlich wusste ich, was Männer mit viel Macht machen konnten. Und wenn sie keinen Gefallen mehr daran fanden, mir Schmerzen zuzufügen, würden sie meiner Familie schaden. 

	Doch es ging um Cyne.

	Cyne, den ich geküsst hatte. Der mit fremden Wesen in einem dunklen Wald lebte. Der Mann, der das Schwert gegen den wahren Feind suchte und mir seine Sorgen anvertraut hatte. 

	Ich warf einen kurzen Blick nach links, in der Hoffnung, in Vaters Augen Zustimmung zu finden. Doch er lehnte lediglich mit verschränkten Armen an der großen Eiche und musterte mich stumm. Ich konnte die Wut in seinen Augen sehen, seine Hände waren zu Fäusten geballt. 

	Untersteh dich. 

	Ich schluckte und zwang mich, den Blick abzuwenden. 

	Cyne seinem Schicksal zu überlassen, wäre falsch. Oder? 

	Die Menge hatte sich bereits zweigeteilt und vor mir lag ein breiter Gang, der mich direkt zum König führte. 

	Ich versuchte das Stechen in meinem Herzen zu ignorieren, doch der breite Weg und die gaffende Menge versetzten mich schneller zurück in Eribons Eisenminen, als mir lieb war. Nicht selten wurde man abends vor einen der aufsichtshabenden Wachen geschleift. 

	Ich musste schlucken, doch als ich in Cynes dunkle Augen blickte, die mich starr musterten, wusste ich, dass ich die Entscheidung keinesfalls bereuen würde. 

	Quälend, Schritt für Schritt bewegte ich mich in die Richtung des Königspodestes. Aus dem Augenwinkel sah ich meinen Vater, der den Kopf schüttelte und Alyria, die sich in Hennos Hemd klammerte. 

	Ihre Enttäuschung zwickte in meinem Herz, doch jetzt konnte ich keinen Rückzieher machen. 

	Ich war das Schattenkind. Ich war mutig und ich würde auch das schaffen. 

	Die Blicke der Bürger brannten auf meiner Haut, das Geräusch meiner Schuhsohlen auf dem gepflasterten Boden schien mir unendlich laut. Der König hatte sich seiner Frau zugewandt, leise hörte man sie diskutieren. 

	Der Widerspruch schien ihm zumindest nicht egal zu sein. Am liebsten hätte ich gejubelt, doch mein Körper fühlte sich leer an. Ich versuchte die Gedanken aus meinem Kopf zu streichen und straffte die Schultern. 

	Der Prinz musterte mich eindringlich, sein Blick fuhr mehrmals interessiert an meinen Körper auf und ab, ehe er Cyne betrachtete. Vermutlich versuchte er zu erkennen, warum ich mich für sein Leben gegen das Wort des Königs stellte. Ich konnte es ihm nicht verdenken, ich war verrückt. Ich schluckte bitter und warf den Blick rasch zu Boden. Mit seiner Narbe sah der Prinz gefährlich aus, sodass ich am liebsten sofort umgedreht wäre. 

	»Junge Bürgerin. Ich muss vor Ihnen für Ihren Mut niederknien, ich bewundere Ihre Stärke«, sprach der König mit lauter Stimme. 

	Ich schnaubte. Die Worte des Mannes, welcher tatsächlich eine kurze Verbeugung andeutete, interessierten mich nicht. 

	Er konnte versuchen, mir zu schmeicheln, doch ich würde mich seinen Worten nicht ohne Widerstand hingeben. 

	Mein Blick fuhr stumm zu Cyne, der ebenfalls keine Sekunde seine Augen von mir abwandte. Ich lächelte, doch seine Augen blieben dunkel. 

	»Nun, was verschafft mir die Ehre, mit einem so zarten Mädchen wie Euch zu sprechen? Wie war doch gleich Euer Name ...?« Gedankenverloren fuhr der König über sein längliches Kinn. 

	»Nuraya. Entschuldigt bitte für diesen plötzlichen Aufruhr«, antwortete ich und verbeugte mich tief, ehe ich Luft holte. 

	Ich glaubte, die enttäuschten Blicke meines Vaters im Rücken zu spüren. 

	Die Mithran sind keine Heuchler, mein Kind. Wir erarbeiten uns unsere Stellung mit Ehre, hatte er einmal zu mir gesagt. 

	Seine Enttäuschung schnürte mir für einen Moment die Luft ab. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf das Wesentliche. 

	Ich würde Vater alles erklären. Er würde es verstehen.

	 »Nie werde ich zur Ruhe kommen, wenn Ihr Euren armen Sohn grauenvoll ermordet«, klagte ich mit verzogenem Gesicht. Ich sprach meine Worte mit Bedacht, wollte auf keinen Fall zu viel preisgeben und erhoffte mir das Mitleid des Königs. 

	Cyne war ein gutaussehender, junger Mann. Wenn ich Glück hatte, würde der König diese Reaktion auf mein romantisches Frauenherz schieben. Was in gewisser Weise nicht einmal gelogen wäre. 

	Der Knoten in meiner Brust schnürte mir beinahe die Luft ab, doch ich zwang mich, die Fassade aufrecht zu erhalten. 

	Die Königin musterte mich mit schmalen Lippen und ich hoffte, dass sie ihre grausame Entscheidung überdenken würde. 

	Frauen waren zarte Geschöpfe, die Sorge wurde ihnen schon in die Wiege gelegt. Flehend presste ich die Lippen aufeinander. 

	Doch viel zu schnell wurde ich enttäuscht. 

	»Was schert es Euch um sein Schicksal?« Die Stimme des Königs war mit jedem Wort lauter geworden, doch ich ließ mich dadurch nicht einschüchtern. 

	Herausfordernd verschränkte ich die Arme vor der Brust. 

	»Kein Mensch befindet sich im Recht über das Leben oder den Tod seinesgleichen zu entscheiden. Wenn wir unsere Leute umbringen, geben wir dem Feind die Chance uns zu bezwingen.« Meine Worte klangen harsch und die Menge holte hörbar Luft. 

	Der Blick des Königs verfinsterte sich, ich sah im Augenwinkel, wie Cyne unruhig an den Ketten zog. Der Prinz, der hinter dem König stand, schmunzelte bei meiner direkten Wortwahl. 

	Verdammt, was tat ich? 

	Meine Hände waren schweißnass, doch ich zwang mich weiter den Blick aufrecht zu halten. 

	Das hier war nicht der feindliche König. Ich war nicht mehr in Gefangenschaft. Ich hatte das Recht meine Meinung preiszugeben. 

	Der König ließ mich nicht aus den Augen, während er langsam die Stufen hinabstieg. 

	Ich hörte die Bürger leise »Verräterin« murmeln, versuchte es aber zu ignorieren. 

	Der König war klein, viel kleiner als Eribons Herrscher und sogar etwas kleiner als ich selbst. Und doch war er ein mächtiger Mann. Und ich war so dumm, mich ihm entgegen zu stellen. 

	Ich presste die Lippen zusammen und entgegnete seinem kühlen Blick mit offenen Augen. 

	Wir sind keine Feinde. Wir müssen uns Größerem widmen, schrien meine Gedanken. 

	Was jedoch im nächsten Moment passierte, hätte wohl niemand vorhersehen können. Ich wusste nicht, ob ich mich anders ausgedrückt hätte, wäre die Folge erkennbar gewesen, doch der Schmerz, der auf meine Worte folgte, machte mir nichts aus. 

	Scheppernd landete die Hand des Königs auf meiner Wange. Ich zuckte zusammen, doch der Schlag war nicht allzu hart. 

	Die Menge hingegen schrie erschrocken auf. Cyne riss gewaltsam an seinen Ketten, sodass die Wachen Mühe hatten, ihn in Zaum zu halten.

	»Niemand vergeht sich so an meiner Tochter!« 

	Urplötzlich stand mein Vater neben mir, was mich wiederum dazu brachte, erschrocken aufzujapsen. Ich wollte auf keinen Fall, dass mein Vater in die Ungnade des Königs fiel, zumal Alyria mir von mehrmaligen Verhören berichtet hatte.

	Als Münzmeister durfte er sich keine Fehltritte erlauben, und ich wusste, wie wichtig es war, dass Vater im Rat des Königs saß. Ohne seine klugen Schachzüge würden wir nie gegen Eribons König siegen. 

	»Vater«, zischte ich möglichst leise. Er ignorierte mich und fiel stattdessen vor dem König auf die Knie, soweit es sein gelähmtes Bein zuließ, ehe er beschützend seinen Arm um meine Taille legte. 

	Er lächelte sanft, doch mir entging nicht, wie seine Augen erzürnt aufblitzten. Ich presste die Lippen aufeinander, Vaters Enttäuschung schmerzte. 

	»Gerald Mithran. Ich hätte mir denken können, dass diese Sturheit von einem Eurer Abstammung kommt.« 

	Der Blick des Königs schwankte gelangweilt zwischen mir und meinem Vater. Seine Augen funkelten bedrohlich, doch mein Vater schien sich davon nicht einschüchtern zu lassen. 

	»Eure Hoheit, ich entschuldige mich für das Verhalten meiner Tochter.« 

	Er warf einen kurzen Blick auf mein angespanntes Gesicht. »Jedoch erwarte ich im Gegenzug eine Entschuldigung für diese unangebrachte Gewaltmaßnahme.« Seine Stimme war aufs Äußerste gespannt. 

	Ich verschluckte mich und versuchte in Cynes Blick Halt zu finden, doch seine Augen waren tief dunkelgrün gefärbt. 

	Die Menschenmasse hinter uns tuschelte unruhig, viel zu wenige schienen hinter Vater und mir zu stehen. 

	Das Gesicht des Königs verfinsterte sich. »Als Flüchtige habt ihr Schutz in meiner Stadt gesucht, und das ist der Dank?! Beleidigung?« 

	»Und ich stehe für ewig in Eurer Schuld, mein König.« 

	Vaters Worte klangen falsch, sogleich leuchtete doch die Wut in seinen Augen. »Doch ich bin auch ein Vater, der seine Kinder schützt. Ich entschuldige mich für die Worte meiner Tochter, doch Gewalt ist nie die richtige Lösung.« 

	Ich musste unweigerlich lächeln, während das ungute Gefühl in meiner Brust größer wurde. Ich riskierte Vaters Ansehen und doch bereute ich es nicht. 

	»Das Kind sollte man ebenfalls an den Strick hängen!«, gab der König fauchend zurück. 

	Noch ehe ich irgendeine Reaktion auf diese Aussage zeigen oder mein Vater etwas erwidern konnte, ertönte ein lauter Schrei hinter uns. 

	Cynes Augen hatten nun beinahe die Schwärze der Nacht angenommen. Wild schlug er die Arme trotz der schweren Ketten umher, trat um sich und befreite sich rasch aus den Händen der überforderten Wachen. 

	Oh nein. 

	Cyne durfte nicht die Kontrolle verlieren. 

	Der König schrie die beiden Männer wutentbrannt an, doch bevor diese überhaupt eingreifen konnten, machte sich bereits der Prinz daran, Cynes wild umherschlagende Arme einzufangen. Mit der Hilfe dreier Wachen gelang es ihm. 

	Triumphierend warf er seinem Bruder ein spöttisches Grinsen zu. Erst jetzt erkannte ich, dass er Cyne um einen halben Kopf überragte. 

	»Danke Sohn.« 

	Baen schenkte dem breit gebauten Mann ein strahlendes Lächeln. Der Prinz nickte zufrieden, während er Cyne, der sich immer noch wehrte, der Wache übergab. 

	Diesmal ohne die Möglichkeit, sich befreien zu können. 

	»Liebes Kind«, fuhr der König an mich gerichtet weiter, worauf sich meine Finger verkrampften und Vater meine Taille fester umschlang. 

	»Ich weiß nicht, ob du mit deinem Gerechtigkeitssinn oder deiner Dummheit gehandelt hast, aber die Sicherheit meines Volkes geht vor. Erkennst du nicht auch, dass solche Wesen unsere Sicherheit gefährden?« 

	»Er ist Ihr Sohn. Schenkt ihm die Freiheit«, sagte ich langsam, betonte jedes einzelne Wort. 

	Auf dem Marktplatz herrschte eine Stille, die ich noch nie zuvor in meinem Leben erlebt hatte. Es schien, als hätten alle Anwesenden den Atem angehalten. Nicht einmal in Eribon, im Moment vor der Auspeitschung, war es so still. 

	Nurias König schnaufte wütend auf. Geschwind, viel schneller als ich es einem Mann seiner Statur zugetraut hätte, stand er dicht vor mir. 

	»Nenn mir einen Grund, weshalb ich dir zuliebe meinem Sohn das Leben schenken sollte.« 

	Wenn ich noch vor wenigen Augenblicken gedacht hatte, dass eine Todesstille den Marktplatz umgab, so wurde diese auf ein weiteres getoppt. 

	Jedes Augenpaar – egal ob jung oder alt, Mann oder Frau – lag auf mir. 

	Ich schluckte langsam. Natürlich wusste ich, dass es nur einen Grund gab, den ich dem Mann nennen konnte. Ich war mir im Klaren, dass nur ein Fakt existierte, der dies alles für Cyne ins positive Licht rücken konnte. 

	Jedoch konnte ich dem König nicht sagen, dass ich wusste, wo sich das heilige Schwert befand. 

	Vaters Griff um meine Taille wurde fester, sein Blick sprach Bände. Er wusste, dass die Worte auf meiner Zunge lagen, aber sein strenger Blick schaffte es nicht, sie aus meinen Gedanken zu vertreiben. Ich schluckte abermals, traute mich nicht, mich zu bewegen. 

	»Die gesamte Stadt wartet.« Der König tippte ungeduldig mit seinem Samtschuh auf den roten Steinboden. 

	Cyne hatte die Schwerter studiert. Die Prophezeiung irrte nie. Cynes Gabe musste etwas mit dem Weg unserer Welt zu tun haben. Er durfte nicht durch die Hand seines Vaters sterben. 

	Ich warf einen kurzen Blick zu meinem Vater, wusste, dass ich die Worte, die in wenigen Momenten meinen Mund verlassen würden, zutiefst bereuen würde. Doch ich musste sie aussprechen. 

	Ich musste Cyne helfen. Nicht nur, weil er der erste Freund nach Jahren unter der Erde war, sondern auch, weil er sein ganzes Leben nur Schmerz erfahren hatte. Sein Schicksal war zu Größerem bestimmt. 

	»Ich weiß, wo das dritte Schwert der ehemaligen sieben Herrscher versteckt ist.« Kaum hörbar flossen die Worte über meine Lippen, und plötzlich kam ich mir unendlich wertlos vor. 

	Ein Geheimnis, welches mein Vater stets vor der Öffentlichkeit bewahren wollte, hatte ich nun einfach ausgeplaudert. 

	Die Menge, von der gerade einmal die Vorderen mitbekommen konnten, was ich gesagt hatte, tobte. 

	Binnen weniger Minuten wusste jeder auf dem Marktplatz über meine Worte Bescheid. Der König musterte mein Gesicht, schien wissen zu wollen, ob ich die Wahrheit erzählt hatte. 

	Mein Vater ließ hingegen ruckartig meine Taille los und brachte etwas Abstand zwischen unsere Körper. Sein leerer Blick traf mich mitten ins Herz. 

	»Sie ist ein dummes Mädchen, mein König«, sagte er schnell, »Vermutlich geblendet von der Schönheit Eures Sohnes.« 

	Ich presste die Lippen aufeinander, unfähig etwas entgegnen zu können. 

	Nie wieder würde ich diesen verletzten, bloßgestellten Gesichtsausdruck aus meinem Kopf bekommen. 

	»Du weißt wo das Schwert ist?« Zum ersten Mal erhob der Sohn des Königs seine Stimme. Sein Blick war stark und ich wusste nicht, ob ich ihm lange standhalten würde. Jetzt war es sowieso zu spät. 

	Ich nickte leicht, blickte unsicher zwischen den Königsmitgliedern hin und her. Alle musterten mich angespannt, jeder von ihnen schien interessiert an der Aussage. Jedoch glaubte keiner von ihnen meine Worte. 

	»Und wo befindet sich das Schwert?« Der König starrte mich mit den eisblauen Augen seiner Vorfahren an. Er schien meinen Worten keine Bedeutung zuzuschreiben. Ich wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. 

	»Ich glaube nicht, dass man das vor der allgemeinen Masse verbreiten sollte, oder?« Ich versuchte meine Unsicherheit mit einem gekünstelten Lachen zu überspielen. 

	Der König seufzte. »Und ich glaube nicht, dass dieser lächerliche Versuch, mir vorzugaukeln, du hättest das Schwert gefunden, die Wirkung erzielt, die du dir vielleicht erwünschst.« 

	Die gesagten Worte trafen mich hart. Ich versuchte das Zittern meiner Hände zu verdecken, doch ich hatte keine Chance. 

	Der König blickte zu seinem Erstgeborenen, zog tadelnd die Augenbrauen zusammen und sagte mit fester Stimme: »Schafft ihn mir aus den Augen. Er soll für jedes dumme Wort dieser Göre Schmerzen erleiden.« 

	Ich japste nach Luft, während Cyne erneut an seinen Ketten zog. 

	Nein. Bitte, nein. 

	Die Wachen packten ihn an den Haaren, ehe sie ihm ruckartig einen Kinnhaken verpassten. Cynes Kopf flog zur Seite, das Knacken seines Kiefers ließ mich zusammenzucken. Ich presste die Lippen aufeinander und zwang mich, den Blick abzuwenden. 

	Das war alles meine Schuld. 

	»Und dir liebes Kind rate ich, ganz schnell zu verschwinden und mit solchem Humbug die Köpfe dummer Stallburschen zu verdrehen. Das hat bei einem solchen Anlass nichts zu suchen«, fauchte der König, ehe er auf dem Absatz kehrt machte.

	Ich wollte Einspruch erheben, doch da wurde ich auch schon von meinem Vater gepackt und über dessen Schulter geworfen. Ich versuchte mich zu wehren, doch er hielt mich fest. 

	»Sei still«, zischte er, während wir uns einen Weg durch die immer noch staunende Menge bahnten. 

	Ich wusste nicht, ob Ablehnung oder Bewunderung in ihren Augen lag und doch brannte sich jeder ihrer Blicke in mein Gedächtnis. 

	Und Cyne konnte ich trotzdem nicht helfen.


Kapitel 3 

	 

	Die hölzerne Tür zu Vaters kleinem Haus knallte so laut, dass ich zusammenzuckte. 

	Den gesamten Weg hatte er kein Wort gesagt, noch mich überhaupt eines Blickes gewürdigt. Und trotz, dass das kleine Haus ein gutes Stück vom Marktplatz entfernt lag, wünschte ich, der Weg wäre viel länger gewesen. Ich hatte mich nicht getraut, auf Vater zuzugehen, dafür war das Schwert einfach zu bedeutsam. 

	Doch kaum, dass ich die Jacke über die Schultern streifte, hätte ich am liebsten all die Emotionen aus mir herausgeschrien. Doch Vater kam mir zuvor. 

	»Bist du von allen guten Geistern verlassen?!«, fragte er gehetzt. Keine zwei Sekunden später flogen seine Schuhe in eine Ecke. 

	Ich zuckte zusammen, all die Worte, die auf meiner Zunge brannten, erloschen schlagartig. Sein Blick war dunkel, seine Augen geweitet. Aufgeregt fuhr er sich mit der Hand durch die grauen Haare. Sein Hut flog knapp über meinem Kopf in Richtung der Stube. 

	Eingeschüchtert starrte ich auf meine schmalen Füße und spielte an den Schlaufen von Alyrias Kleid. Plötzlich fühlte ich mich wieder wie ein kleines Kind, welches seine Eltern enttäuscht hatte. Ein zehnjähriges Mädchen, das still die Rede ihres erbosten Vaters anhören musste. Und genau wie damals wurde ich auch nun mit jeder Sekunde kleiner. 

	Ich kratzte den Schmutz unter meinen Fingernägeln hervor und sah aus dem Augenwinkel, wie Vater aufgebracht die Hände zu Fäusten ballte. Nie hatte ich ihn so wütend gesehen. 

	»Das hätte uns enorm viel kosten können, dein kleiner Anfall von Gerechtigkeit!«, fauchte er. »Ich finde es ebenfalls schrecklich, dass der König seinen Sohn so behandelt. Aber das sind nicht unsere Angelegenheiten!« 

	Er schnaubte kurz, ließ mich aber nicht zu Wort kommen. »Wir können froh sein, dass wir keine Strafe zu leisten haben und er dich einfach so gehen lassen hat.« 

	Genervt drückte er Mutter seine Jacke in die Hand, ehe er in die Küche verschwand. Kurz darauf fiel die Tür scheppernd ins Schloss. Ich seufzte unbeholfen und wollte ihm nachgehen und mich entschuldigen, doch Alyria hielt mich am Arm zurück. 

	»Lass ihn erstmal wieder zur Ruhe kommen.« Sie lächelte vorsichtig und am liebsten hätte in den Kopf geschüttelt. Doch ich konnte nicht anders als sie fassungslos anzustarren. 

	Vater und ich hatten noch nie so einen Streit. Ich warf den Blick in Richtung des großen Raumes, unsicher, ob er mir diesen Fehltritt je verzeihen könnte. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie mein zukünftiges Leben aussehen würde, wenn Vater und ich einander aus dem Weg gingen. Ein solches Leben wäre nicht lebenswert. 

	»Nura«, ermahnte Alyria mich eindringlich, weshalb ich den Blick von der Tür riss. Vermutlich hatte sie recht. 

	Vater musste sich beruhigen, ehe er mir zuhören konnte. Nebst seines impulsiven Gemüts war er sturköpfig und hielt meist bis zur letzten Sekunde an seiner Meinung fest. 

	Solange er noch immer am liebsten die Hand gegen mich erhoben hätte, würde er mir in keinem Wort zuhören. Dabei musste er mich verstehen, wenn wir eine Chance gegen die Yhunix haben wollten.

	 

	Die Warterei in Alyrias Zimmer machte mich verrückt. 

	Schlimmer noch, ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Schon drei Mal wollte ich nach unten gehen, doch jedes Mal hielt Mutter mich weit vor der Küchentür auf. 

	»Er ist noch nicht so weit«, hatte sie kopfschüttelnd gesagt und mir die Hand beruhigend auf die Schulter gelegt. Ich hatte laut geseufzt und war wieder nach oben gegangen. 

	Nun waren jedoch fast vier Stunden vergangen und wenn ich noch eine Minute länger warten müsste, würde ich durchdrehen. 

	Ich war kein geduldiger Mensch, auch wenn Geduld eine der Tugenden war, auf die Großmutter immer besonders wertgelegt hatte. 

	Ich fragte mich, ob sie und Vater auch manchmal gestritten hatten. Fragte mich, ob sie deshalb so plötzlich verschwunden war. Frustriert drückte ich mich zum wiederholten Male von Alyrias weichem Stuhl hoch. 

	Meine Schwester war keine gute Ablenkung. Vermutlich hatte sie sich absichtlich das dickste Buch ihres Besitzes aus dem Regal genommen, um nicht mit mir reden zu müssen. 

	Ich musterte ihre gerade Haltung und ärgerte mich, dass sie nicht mehr das kleine, quirlige Kind war, welches mich nun sicherlich auf andere Gedanken gebracht hätte. 

	Als sie ein Baby war, hatte ich fasziniert beobachtet, wie sie alles und jeden interessant finden konnte. Nun jedoch lag all ihr Interesse auf einem Buch, welches sie – dem Zustand zu urteilen – beinahe auswendig kennen musste. 

	Ich wusste, dass sie in Gedanken nach einer Antwort suchte, weshalb ich den wertvollsten Besitz dieser Familie preisgab. Seit sie sich auf ihrem Bett niedergelassen hatte, dachte sie gewiss an nichts anderes. Nur dass es keine Rolle spielte, wenn sie ihn herausfand. 

	Cyne war noch immer innerhalb dieser Mauern eingesperrt und ich würde nie im Leben Vaters verletzten Gesichtsausdruck vergessen können. Meine Sorgen nun mit ihr zu teilen, wäre reinste Verschwendung. 

	Angespannt ließ ich den Blick wieder zur Tür gleiten und beschloss es erneut zu wagen. Vielleicht würde Vater mich nun verstehen, wenn er mir endlich zuhörte. Schließlich war das Schwert meilenweit von hier versteckt und der König würde es nie ohne mein Wissen finden können. 

	Ich wollte gerade durch die schmale Tür gehen, als ich Alyria fragen hörte: »Woher kennst du ihn?« 

	Ihre Stimme war leise, und kaum, dass ich mich umgedreht hatte, presste sie die Lippen fest zusammen. 

	Ich zwang mich das Bild von Cynes geschundenem Körper aus meinem Kopf zu vertreiben, schließlich half ich ihm auch nicht, indem ich mir vorstellte, welche Strafen sein Vater an ihm austestete. 

	Alyrias Augen blitzten interessiert und nun war ich mir mehr als sicher, dass die Frage auch schon auf dem Marktplatz in ihrem Kopf herumgeschwirrt war. 

	Sie war schlau, daran hatte ich keinen Zweifel. Sicherlich würde sie es irgendwann auch selbst herausfinden. Aus diesem Grund wäre ich am liebsten einfach weitergegangen, ohne auf ihre Frage einzugehen. 

	Denn was sollte ich ihr schon sagen? 

	Dass ich ihn im Finsterwald kennengelernt hatte und ihre Freiheit wegen ihm in die hinterste Ecke meines Kopfes geschoben hatte? 

	Oder vielleicht, dass er mir zweimal das Schwert an die Kehle gehalten hatte, und ich mich dennoch in seinen Armen geborgen fühlte und wünschte, diesen Moment erneut erleben zu können?

	Das konnte ich ihr definitiv nicht sagen, zumindest nicht ohne schlechtes Gewissen. Nervös wippte ich umher, und versuchte ihrem Blick zu entkommen. 

	Ich schaute zu ihrem Regal, in welchem sich die Bücher in allen möglichen Farben stapelten. 

	Vater musste ihr das Lesen schon vor langer Zeit beigebracht haben und für einen Moment schmerzte es mich, dass ich ihr dabei nicht hatte helfen können. 

	Schnell wandte ich den Blick ab und starrte stattdessen auf meine schmutzigen Nägel. Alyria schien mein Zögern nur noch neugieriger zu machen. 

	Ruckartig sprang sie nach oben. »Hast du ihn während deiner Flucht kennengelernt? Ist er beim Widerstand? Habt ihr euch gemeinsam versteckt? Ist er wirklich der Sohn des Königs?« 

	Ihre Fragen brannten in meinen Ohren. Panisch schüttelte ich den Kopf. 

	»Ich will nicht –« 

	Ehe ich den Satz beenden konnte, wurden ihre Augen groß. Aufgeregt unterbrach sie mich: »Er hat den Brief, nicht wahr?« 

	Sie machte ein paar abgehackte Gesten und musterte mich ungeduldig, um auf keinen Fall meine Reaktion auf diese Vermutung zu verpassen. Schon als kleines Mädchen hatte sie die wildesten Theorien aufgestellt, nur um gespannt auf die Meinungen von uns zu warten. 

	Doch anstatt ihr zuzustimmen, nestelte ich schluckend an dem Saum des Kleides.

	 Triumphierend verzog sie die Lippen zu einem Lächeln. 

	»Ich habe gehört, wie Mirnas mit seinen Männern über den Brief diskutiert hat. Und gestern meintest du, er sei bei einem Freund. Er hat ihn, nicht wahr?« 

	Die Antwort auf diese Frage schmerzte, selbst wenn der Brief nun nicht mehr von Bedeutung war. 

	Der König wusste sicherlich längst, dass die Yhunix ein ernstzunehmender Feind waren. Und er würde alles daransetzen, das Schwert in die Hände zu bekommen. 

	Ich biss mir auf die Lippe und versuchte Alyrias stechenden Blick zu entkommen. Die Zeiten, in denen ich vor ihr etwas verheimlichen konnte, waren längst vorbei. Ihr Blick wurde – sofern das überhaupt möglich war – noch ein wenig eindringlicher, weshalb ich schließlich zaghaft nickte. 

	»Ja, ich wusste ja nicht, dass–« 

	»Ha, ich wusste es! Was stand in diesem Brief?« Begeistert riss sie eine Hand in die Luft, ehe sie sich wieder auf die weichen Kissen fallen ließ. 

	Ich seufzte und verwarf meinen Plan, endlich mit Vater zu sprechen. 

	»Das ist kein Spiel, Alyria.« Ich versuchte meine Stimme kühl klingen zu lassen, doch sie gab nicht so schnell auf. 

	»Jetzt erzähl schon!« 

	Wie ein neugieriges Kind spielte sie mit den Kissen auf ihrem Bett. 

	Ich seufzte, doch noch nie hatte ich ihr einen Wunsch abschlagen können. 

	»Es war ein Brief an den feindlichen König.« 

	Vielleicht glaubte sie, dass ich ihn nicht geöffnet hatte. 

	Der Feind war sicherlich irgendwo außerhalb dieser Mauern, und ich konnte nicht riskieren, dass Alyria noch mehr in Gefahr geraten würde. Und auch ohne, dass der Brief die geteilte Stadt erreicht hatte, würde der Eribonkönig seine Pläne umsetzen. 

	Allein der Gedanke daran machte mich nervös. 

	Alyria musterte mich interessiert, während sie einzelne Spangen aus ihrem Haar löste, bis es ihr offen über die Schultern fiel. Ich war überrascht, wie erwachsen sie wirkte – wie anmutig und wissend sie sich bewegte. 

	»Du hast gesagt, er plant die Menschheit auszulöschen? Stand das auf diesem Papier?« Ihre Stimme wurde plötzlich leiser, ihr Blick fiel hinter mich. 

	Ich drehte mich um und sah Vater, der mit überlegendem Blick am Türrahmen lehnte. Ich wollte mich entschuldigen, gleichzeitig musste Vater so schnell es ging, von dem Plan des Gegners erfahren. 

	Ich würde nicht darauf vertrauen, dass der König bereits Vorkehrungen für den Schutz der Stadt getroffen hatte. Er war für den Krieg geboren, und lechzte nach dem Sieg. Doch das Volk würde unter einer solchen Einstellung leiden. 

	Die Yhunix waren schlau, vermutlich saßen sie bereits an einem Schlachtplan. Und unsere Flucht hatte sie sicherlich nicht glücklich gestimmt. Binnen weniger Tage könnte die gesamte feindliche Armee vor Nurias Mauern stehen. Doch Vater würde eine Lösung finden. 
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